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Die Stafttftuttfe ’

Peter (Stell
Auf unseren RedakLionslisch flattert eine ganz eigenartige

Neuerscheinung des Verlags I . H . W . Dietz Nachfol¬
ger . Berlin : Der blaue tintenverspritzte Umschlag eines
Schulbeftes kündet auf weißem Etikett , daß der Inhalt von
Peter Stoll , Klasse 1 a stamme. Täuschend „ähnlich ^" Por¬
träts zeigen Peter Stoll und dessen Lehrer . „Das ist unser
Lehrer " bat der kleine Künstler unter das eine Bild und un¬
ter das eigene „ ich wohne in brebmen " geschrieben. Schlägt
man den Jnnentitel auf , dann entdeckt man , daß Karl
D a n tz den Peter Stoll sein Kinderleben erzählen läßt . Um
die Illusion voll zu machen, schreibt Peter auf das beiliegende
Löschblatt : „nu Hab ich euch mal was vorerzählt : damit Ibr
entlich mal ein nöttes Buch in die Hand kriegt. Jeder Jung
muß das buch haben , gleich kaufen oder schreib mal an Dietz
in Berlin , was ein nötter Verlag is . schönen Gruß . .

Was Peter Stoll von seinem Kinderleben erzählt , das
sollte nicht nur jeder „Jung "

, das sollte noch viel mehr jeder
Erwachsene , vor allem jeder lesen, der sich mit Erziehungs¬
und sozialen Fragen beschäftigt.

Wer die „Geschichte einer armen Johanna "
, die ebenfalls

im Dietz -Verlag erschien , aufmerksam und mit warmem Her¬
zen gelesen, der erkannte gar bald , daß die Johanna eine der
vielen aus der Maste der proletarischen Mädchen ist . Auch
in Peter Stoll finden wir ein Kind des Fabrikviertels .
Die Welt , die er uns schildert — seine Welt — ist die Welt
des Arbeiterkindes . Er durchstreift diese Welt mit den Augen
des Forschers und Künstlers , hält hier ein charakteristisches
Bild fest und dort ein anderes . Und aus allen Bildern steigt
— trotz allem Elend erhebend und zukunftssicher — die Mär¬
chenwelt der Armut auf . Die Bilder , die M a x E r a e s e r zu
dem Buche zeichnete , erinnern lebhaft an Hans Baluschek .

Wir lasten hier folgen , was Peter Statt von seiner Mut¬
ter erzählt :

„Meine Mutter gebt nie aus . Sie arbeitet immer . Sie
ist nie 'müde . Sie ist beinahe ebenso stark wie mein Vater .
Sie kann die große Zinkbalje mit Wäsche allein auf den
Waschbock heben . Vater sagt , er arbeitet wie ein Pferd . Aber
Mutter sagt , sie muß wie zwei Pferde arbeiten .

Wie Vater mit dem gequetschten Fuß lag und wir alle
die Grippe hatten , ist sie schon um fünf los und hat Kon¬
tore rein gemacht. Und hat für uns Esten gekocht. Und bat
uns gepflegt . Zwischendurch bat sie Vater den Fuß gekühlt
und unser kaputtes Zeug geflickt . Und abends hat sie Kar¬
toffeln geschält, und hat ^rnan ganz wenig geschlafen . Datei :
sagt , sie macht Tag - und Nachtschicht hintereinander .

Wenn sie arbeitet , darf man sie nicht plagen , sonst kriegt
man einen ran .

Einmal ist sie krank gewesen . Ganz schwer, keiner durfte
zu ihr rein . Das ist schlimm gewesen. Der Ofen aus und das
Haus kalt . Und jeden Mittag Brot und Kaffee . Frida weiß
überhaupt keinen Bescheid . Wie Soße gemacht wird , und wo
Vaters Hemden liegen , alles muß sie fragen .

Ihr laßt mir auch im Sarg noch keine Ruhe , bat Mutter
da gesagt.

Meine Mutter bat kein feines Zeug mehr . Mar Rudolfi
hat ihr auf der Straße mal nachgerufen , sie ist ne alte
Schraube . Da Hab ich ihn mit einem Schlag auf das Pflaster
gesetzt. Er spielt sich auf , weil seine Mutter sich die Haare
brennt und sich aufdonnert und abends in der Wirtschaft singt.

Früher ist meine Mutter auch mal fein gewesen. Bei uns
bängt ein Bild , darauf ist sie in ihrem Brautkleid . Sie ist
die schönste Frau , die es gibt . Wohl noch viel schöner als
die feinste Frau in der Modenzeitung . .

Sonntage eines Eroßstätlers in der Natur von Kurt
Grottcwitz , das bereits in 35 000 Exemplaren verbreitet war ,
ist in einer neuen Auflage im Verlag I . H . W . Dietz Nachf .
erschienen. Kein geringerer als der bekannte NaturforscherWilbelm B o l s ch e schrieb diesem vielgelesencn Buch ein
Vorwort und er sagt darin : „Ich glaube , daß es in der ganzenLiteratur nicht leicht wieder so schlichte Naturschilderungen
gibt mit so scheinbar allereinfachsten Mitteln wie in diesem
Büchlein . Ich bin der sicheren Üederzeugung . daß ein Buchwie dieses vorbildlich wicken kann und wird .

" Der Verlagbat der Äusslallung des Buches besondere Sorgfalt gewidmet .Der gediegene grüne Gan l̂einendand und die vorzüglichenerböden noch die Jrev .de , die rnan vbnebin übervveXes Bnch envniXnder.

Rätselecke
Nhren -Rätsel

1—2 — pers. Fürwort.
1—6 — bcr oft Ersehnte .
5—6 — pers. Fürwort .

6 , 7, 8 — ein Fahrzeug,
7—12 - Zeitabschnitt .
10—1 — Wasservogel,1—12 - 7

Visitenkarten -Ratscl

Emma Drast

Blank.

Wie heißt die Heimat dieser Dame?

Auflösungen derRäisel derNummerder 42 .Woch«
Rösselsprung :

Wenn ich zum stillen Friedhof geh ',
Wird mir so schwer zu Herzen.
Daß man die treu ' ste Menschenbrust,
Die mit getragen Leid und Lust,
So eilig kann verschmerzen.
Gras wächst darüber , ach wie bald !
Das Grab wird selber heiter .
Wie wenn ein Blatt vom Gipfel fällt .
So gebt ein Leben aus der Welt —
Die Vögel singen weiter . Ludw . Pfau .

Rätsel . Pa -nora -ma — Panorama .
Richtige Lösungen sandten ein : Anton Laufke . Karlsruhe ;

Erna Mütter . Grünwettersbach .

Witz und Humor
Keine Details . Mr . Spleen (U . S . A .) macht eine Reist

um die Welt . Eine große Stadt wird passiert. Er fragte sei¬
nen Chauffeur : „Bill , wo sind wir hier ?" — „In Berlin .*
— „Mein Gott , nenne mir doch keine Details , ich will wissen
in welchem Erdteil !

"
Die erwünschte Wirkung . Von Gladstones Leibarzt Sir

Andrew Clark wird folgende Anekdote erzählt : Eines
Tages verordnete er einem Patienten ein Glas Wein . Als
dieser ihm ganz verwundert sagte, er habe ihn immer für
einen Antialkoholiker gehalten , erwiderte Sir Andrew : „O.Wein hilft oft dazu , daß man schneller durch die Arbeit kommt.
So habe ich zum Beispiel manchmal zwanzig Briefe nach Tisch
zu beantworten , und dann ist mir ein Gläschen Champagner
eine große Hilfe .

"
„Meinen Sie wirklich," sagte der Patient

zweifelnd , „daß ein Gläschen Champagner Ihnen bei der Be¬
antwortung der zwanzig Briefe hilft ? " — „Nein , nein " er¬
widerte Sir Andrew , „aber wenn ich ein Gläschen Cham¬
pagner zu mir genommen habe , kümmere ich mich auch nicht
einen Deut mehr darum , ob ich sie beantworte oder nicht ! "

Guter Rat . „Schulze, wieviel Sinne hat der Mensch ? " —
„Neun , Herr Lehrer !

" — „Raus ! " — „Lehmann , wieviel
Sinne bat der Mensch ?" — „Sieben , Herr Lehrer !

" —
„Raus !" — Schulze und Lehmann kommen auf den Flur . Da
tritt der kleine Karl , der zu spät gekommen ist , an die beiden
beran . „Du , Karl "

, kragte ibn Schulze , „wieviel Sinne bat
denn eigentlich der Mensch?" — „Na , fünfei " — „Weeßt du ,mit deine vaar Sinne wage dir man dlvß nich rin , mir bat ermit nenn rane >aeX6^mVüen "
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Serdst
Gedicht von Oskar Kretschmann

Aufwacht der Stur « «ud driugt und treibt,
Daß fehle Seele ruhig bleibt :
Cr schwillt aus rede» Herr hervor
Uud schwingt sich hoch zu« Sonnentor .

Die Sonnenvögel zieh» und zieh«
Aus Busch uud Baum vor ihm dahin:
Sie schwirren auf, gelb, brau » uud rot —
Die Fallenden erfaßt der Tod.

Wie braust es orgeltief daher
Durch Luft und Stern und Stein und Meer :
Ei« Schwingenpaar, das niemand sieht,
Zieht durch die Erde wie ein Lied !

Und trägt das Leben in die Höh'n.
Und macht cs gut und wahr und schön !
Fühlst du, wie 's dir im Herzen singt ?
Das ist der Sturm , der aufwärts schwingt ! —

Brantnacht
Bon Eugen Heltai

Autorisierte Uebersetzung von Maurus Mezei
Peter Eolcs war bereits fünfundvierzig Jahre alt und e :

führte seit zwanzig Jahren bei ein und derselben Firma di
doppelten Bücher mit jenem vorzüglichen Fleiß , der eine be
sondere Tugend spießbürgerlich fühlender Menschen ist. E -
gibt Uhren , die man alle hundert Jahre einmal aufzieht , un!
die dann ohne besondere Aneiferung pünktlich und tadellosals klassische Beispiele der Arbeit und des Pflichtgefühl -
Hundert Jahre lang geben. Eine solch vorzügliche Uhr wa:
auch Peter Golcs , an dem es feit zwanzig Jahren nichts aus
zubesiern gab , nicht einmal an feinem Gehalt .

Auch diese Tatsache beweist, daß ihm seine Chefs unbedingt vertrauten . Nämlich , daß er sie nicht im Stiche lasse,werde . Und tatsächlich, obwohl sich ihm sehr oft Gelegenheitbot , sein Los zu verbessern, ließ sich Peter Eolcs in fetm
leichtsinnigen Abenteuer ein und hielt treu auf feinem alter
Posten , mit feinem alten Gehalt aus , mit welchem er übri
gens , wie es schien, prächtig auskam . Schulden hatte ekeine, und wenn er sich auch in keine größeren Ausgaben einließ , erlaubte er sich vielmehr dennoch manchen kleinererLuxus und kleinere Bequemlichkeiten.
r - . diesem schien Peter Golcs ein ausgezeichnete :Spießbürger zu sein , einer jener gewöhnlichen, mittelmäßigen Burger , deren Leben weder von großen Freuden gewürzt
noch von großen Trübsalen und seelischen Aufregungen getrubt wird . Beim Anblick dieses Mqfchinenmenschen der syste-
matischen Arbeit und der systematischen Ruhe , in dessen Ge-
»icht die Ehrlichkeit wahre Orgien feierte , hätte jeder zrschworen gewagt , daß es im Leben dieses Menschen nicht eineneinzigen Fehltritt gebe und auch nie geben werde.
* verhielt sich aber die Sache anders . Denn
tatsächlich war Peter Golcs ein sündiger Mensch . Auf seine,
r ?ll e eine .Sans sonderbare Sünde , etwas , das viel -
rÄ

*cAn ? 0TO &° Sünde , aber voin Standpunkt des gesell-IchaMichen Lebens ein unendlich unangenehmer und peinliche,
<^au war ; er lebte im gemeinsamen Haushalt mit einemWeib , das Nicht seine Frau war .Er wußte selbst nicht , wieso es soweit gekommen war . Eierinnerte sich nur dessen , daß er einmal , es ist lange hervor zwanzig Jahren , als er die Bücher seiner großen Firnuzn sndren begonnen baitc , in eine Miedernüberin seh\ ©voöV>\ er rave tja © Wi äderen . toct
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eine Tränenflut im Schoße birgt . Ihre mathematische Ope¬
ration bestand im Kreisen um den Logarithmus einer nicht
existierenden Zahl . Diese nicht existierende Zahl war ein
Jahreseinkommen von 2100 Gulden .

„Wenn ich dieses Einkommen haben werde , werde ich Sie
heiraten, " sagte Peter Golcs . „Früher nicht , denn wozu soll¬
ten wir darben , warten wir lieber !

"
Sie warteten also . Warteten sehr lange in der Hoffnung ,daß sich das erhoffte Einkommen doch einmal einstellen werde.

Das erhoffte Einkommen stellte sich aber nicht ein , hingegen
vergingen aber die Jahre . Herr Eolcs begann erst jetzt zum
Mann heranzureisen , aus dem jungen Mädchen wurde lang¬
sam ein altes Mädchen . Und da sie fürchteten , über das ewige
Warten ganz alt zu werden , wurde sie mit kühner Wendung
Herrn Eolcs Geliebte , den sie mit dieser Sicherheitskette fürs
ganze Leben an sich band . In den Flitterwechen der ersten
Glückseligkeit erschien sie jeden Tag in der Wohnung des.
Herrn Golcs , um dann endgültig dort zu bleiben und nicht,
mehr fortzugebsn . Der vorzügliche Buchhalter , iw welchem,
trotz all seiner Nüchternheit auch etwas Zärtlichkeit wohnte,wagte sie nicht fortzuschicken . Umsoweniger, als sich die un¬
gesetzliche Gattin als sehr nützlich erwies . Sie näßte ibm die
Knöpfe an , stopfte seine Strümpfe , kochte , wusch und bügelte ,zankte und sparte , so sehr , daß sich die materielle Lage des
Herrn Eolcs ganz entschieden zu bessern begann . Diese Sache
rührte ihn sehr , und eines schönen Abends sprach er zur
Miedernäherin :

„Elisabeth , wozu sollen wir warten , bis man Einkommen
zweitausendundvierbundert Gulden beträgt ? Ich sebe, daß
man auch mit weniger auskommen kann .

"
Elisabeth weinte vor Glück . Herr Golcs aber trat am

nächsten Tage in seinem schwarzen Redingote vor seinen Chef,um ihm den großen Entschluß mitzuteilen .
„Sie wollen sich also verheiraten ?" fragte der Chef, nicht

besonders entzückt .
„Ja . Dies ist mein sehnlichster Wunsch, " entgegnet « Herr

Eolcs , der sich gern schön ausdrückte.
„Ich bedauere , ich bedauere es sehr , denn abgesehen da¬

von , war ich mit Ihnen sehr zufrieden . Wenn Sie aber
heiraten wollen , muß ich Ihnen , so leid es mir auch tut ,kündigen .

"
Herrn Golcs schwindelte es vor den Augen .
„Ich kann verheiratete Leute nicht brauchen.

" sagte , der
Chef. „Wozu sotten wir uns etwas vorsviegeln ? Von ihrem
Gehalt können zwei nicht leben . Es beginnt das ewige Vet¬
teln um Vorschuß , um Gehaltserhöhung , es kommen die mate¬
riellen Sorgen , die einem die Lust zur Arbeit rauben . Soll
i >h Sie wegschicken, wenn Cie bereits Frau und Kinder haben ?
Denn , daß ich Sie wegschicken muß . ist sicher . Also lieber
jetzt ! "

Herr Eolcs blieb also und heiratete nicht.Das ganze Leben begann ihm aber allmählich peinlichzu werden . Elisabeth erwartete ihn allabendlich zu ein und
demselben Fragezeichen gekrümmt , um sich gleich darauf zueinem drohenden und vorwurfsvollen Rufzeichen aufzurichten :

„Also noch immer nicht ?"
Und Herr Eolcs hatte schon millionenmal jenen herr¬

lichen Augenblick verflucht , da er die willige Elisabeth zum
erstenmal mit sündiger Lust ans Herz gedrückt bat . und nichtminder die verliebten Nächte, als deren traurige Folge nun
dieses zänkische Weib hier saß : müde , vernachlässigt und un¬
ordentlich . Wo war die hübsche Miedernäherin hingekom¬
men , mit der zusammen er auf einem großen Vogen PapierZahlen ausgeschrieben hatte , von denen sie ihr Glück erwar¬teten ? Und wo waren die vielen winzigen Freuden , die
vielen heimlichen Hoffnungen langer Jahre hingelomnren ?
Heute kommt Herr Golcs mit einem Mürtvrergeficht nachHanfe vrie das Gefvenft seines eigenen. LeiLztfinns . Ja . doxtifi die %xau , V\e ex \ a a\x«t > Vdiiei;ii6z t>od*
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Wäre Herr Golcs keine solche bürgerliche Seele gewesen,
Vatte er stch wabrscheinlick überlegt , wie man die Cache än¬
dern könnte. Er aber dachte nur daran , daß es vielleicht das
Klügste wäre , sich su erschießen ; er schreckte aber davor zurück,
da er nicht sterben wollte. Auch schon deshalb nicht, weil
dieses Weib hinter seinem Sarg hingeschritten wäre , dessen
«r sich wohl vor seinen Bürokollegen , wie auch vor seinen,
Nicht sehr zahlreichen, aber hochmütigen Verwandten , die mit
ihm keinen Verkehr pflegten , geschämt hätte . So ergab er stch
denn in sein Los und ertrug geduldig die höllischen Qualen ,
die sich als Frucht des Zusammenlebens immer häufiger und
immer abwechslungsreicher meldeten . Und in der Tiefe

teines Herzens haßte er mit ungerechtem Grimm Elisabeth,
>ie seinen Hab mit Zinsen erwiderte , obwohl sie seine

Strümpfe inmitten der stürmischen Szenen mit unveränder¬
licher Hingabe stopfte.

Endlich — nach zwanzig Jahren — hielt es Herr Eolcs
eines Tages nicht mehr aus .

„Komm ! " sagte er mit verzweifelter Entschlossenheit. Ich
will dieses ewig anklagende Gesicht nicht mehr sehen ! "

Und als Elisabeth zögerte, fügte er finster hinzu :
„Komm, sonst. . . . !

"
Er ersuchte zwei Herren als Zeugen mitzugeben und er

lieb sich mit Elisabeth trauen . Auf dem ganzen Wege sprach
er kein Wort zu ihr .

„Zwanzig Jahre, " sprach Elisabeth , als sie endlich als
Mann und Frau nach Hause kamen. Es war schon an der
Zeit !"

„Ich hoffe, du bist mit mir jetzt zufrieden ?" fragte Herr
Golcs mit den Zähnen knirschend .

Und er legte sich diese Nacht nicht ins Bett , in dem er
durch zwanzig Jahre neben Elisabeth geruht batte , sondern
schlief auf dem schmalen , unbequemen Diwan . . . .

Son Thuen-quang
“ ' "

Aus meinem chinesischen Tagebuch
Von Karl Salm

t Drei Kilometer von Thuen -quang entfernt , beginnt der
Urwald . Der Weg führt längs des Riviera -Laire stromauf¬
wärts , an Bambushütten , Pagoden und an einem gut ge¬
pflegten Soldatenfriedhof vorbei . Der Pfad am Fluß ent¬
lang nach Cbin -Hoa ist ein Umweg von 4 Tagen . Ein grober

.Dosen , erinnernd an die der deutschen Mosel , ist zu umgehen,deshalb wird der Landweg benutzt, der zwei Flußübersetzungen
vorsteht , und die Wanderung durch das mörderische Klima
Tonkins abkürzt .

Früher wurde de Route zur Nachtzeit gemacht . Dürre
Bambusstäbe dienten als Fackeln , die den Urwald und die
Umgebung schauerlich -schön beleuchteten. Da geschah es ein-

'mal , dah durch weggeworfene Glut die Dschungeln — hohe ,
dicht verwachsene Schilfgewächse — in Brand gerieten und das
Detachement in dem entstandenen Feuermeer lebendig gebra¬
ten wurde . Dann war es vorgekommen, daß der Fackeln

'Feuerschein das Räubergesindel herbeigelockt hatte , das rasch
fertig mit der Kolonne geworden war .
' Gewöhnlich wird am späten Nachmittage von Tbuen -
quang abmarschiert . Die Wache an der Zitadelle tritt ins

' Gewehr , salutiert der todgeweihten Schar , worauf der Hornist
jden Abschied , den militärischen Segen , bläst . Vor Beginn
der schnell einbrechenden Nacht wird auf Flöhe der Riviere -

;daue übersetzt und am Ufer übernachtet . Vermittelst gega¬
belten Zweigen und Bananenblätter werden notdürftige Hüt¬
ten errichtet . Nur der Führer der Truppe erhält ein stabi-

!
eres Obdach; seine Bors bauen ihm dieses und spannen über
ein Lager das Mosquito -Netz aus . Die Kulis , gedungen ,

'
.wie freiwillig millaufende , kochen ihren Reis und lagern sich
-nach der Mahlzeit um den Feuerherd , der von einem Wachen¬
den immer neu genährt wird .

Dann regiert die Nacht, die von giftigen Dünsten ge¬
schwängert , von unheimlichen Stimmen belebt wird . Die Nacht
mit den Moskitosschwärmen und ihrem morgendlichen Tem¬
peratursturz , der die Zähne klappern macht . Jenes undurch¬
sichtige Dunkel , das dem Wachenden eine Ewigkeit su währen
scheint .

Sechs solcher Nächte sind durchzuleben, bis Chim - hoa er¬
reicht ist.

Der erste Morgen auf dieser Schreckensroute trifft noch
eine lebensfreudige , abenteuerlustige Mannschaft an . Diese,
durch Dschungeln und Dornen stch mü'bende. hinter einanbex
fchreitenbe Truppe hat noch etwas von ber SRomantit ber Sol »
baten eine # Prcrbinanb (Portes . T>icfe Pr r e nt b e n 1 e a i o •
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fohlen wird . Haben sich selbst Gesetze geschaffen , angeregt
durch militärische Sklaverei , durch den Unwert ihres Lebens ,
durch Umgebung , Umgang und Verbältniste . Vatermörder
sind darunter und Zuhälter , Deserteur « und Jünglinge , denen
rbr Vaterland zu klein war . Die Franzosen Annen unsere
lächerlichen Ctandesunterschiede nicht. Außer Dienst wird der
Gemeine so gut geachtet wie sein General . Das ist in den Ko¬
lonien und noch mehr in der Legion wahrzunebmen . wo man¬
cher Vorgesetzte daheim den karrierten Anzug , mancher Ge¬
meine Frack und Zylinder tragen mühte . Manchen Teufel
findet man unter der Truppe und manchen Engel , der an¬
gesichts der waldigen Berge das Heimweh niederkämpft nach
seiner Heimat waldgeschmückten Hügeln . Räuber und Mörder
sind darunter — Menschen, die nicht erst angelernt werden
müsten zum Kriege . Alles scheinen sie verloren oder hinter
sich geworfen zu haben , und eines haben sie nur gerettet , ge¬
schaffen , gehegt und gepflegt : den Korpsgeist . - -

Nach einigen Stunden schon wird die Truppe auf dem
Marsche von einer bleiernen Müdigkeit befallen . Das ist der
Vorbote der Trovenanämie . Ein leichtes Fieber führt im
Körper jenen Zustand herbei , der ihn launenhaft , willenlos
macht. Man bat keinen Appetit , will schlafen , immer schlafen
und torkelt wie ein Träumender hinter seinem Vordermann
einher . Nur die Angst, im Urwald liegen bleiben zu müssen ,
hält den Kranken noch aufrecht. Webe dem . der da nieder¬
sinkt am Wege. Der Vorgesetzte schreibt stch den Namen auf ,

. gibt ihm vielleicht noch einen Schluck Tee . dann nimmt man
ihm die Lebelbüchse, das Bajonett und die Patronen , drückt
ihm die Hand und geht weiter . Labt ihn liegen im Urwalde ,
der sein Grab wird . -

Verlangend sehen sich einige schon nach den Kulis um,
denen man die zusammengerollten Decken, dann Trinkflasche,
Brotbeutel u. a . m . ausbürdet . Die Lebelflinte drückt immer
schwerer und der Lederriemen , an dem das Bajonett hängt ,
wird zu einem Folterinstrument .

Man öffnet die Kleidung , krempelt die Aermel hoch , fa¬
ckelt stch Kühlung zu mit einem Baumblatt . Wer trinkt aus
kkar rieselndem Waldbach , trinkt den Tod ; und mancher hat
das strenge Verbot mißachtet , nur um ein wenig Kühlung su
haben , der bald die Leichenstarre folgte . Die Blutegel krie¬
chen in die Schuhe, saugen sich fest an den Adern der Waden
und blähen sich auf , bis sie fast so grob wie Waldschnecken , ab-
fallen und im Schuh zerquetscht werden . Die Natur vollführt
hier einen Aderlaß , der völlig unnütz , ja verderblich ist . Das
geraubte Blut wird nicht mehr ersetzt ; das wenige , das im
Körper verbleibt , wird rascher noch von der Malaria und der
Ruhr vergiftet .

Der einzige Trost der Wandernden ist der , daß die Lager¬
stelle bald winkt . Einige , die den Weg schon einvaarmal ge¬
macht haben , trösten die Müden , Hinfälligen , indem sie ihnen
aus fünf Meilen fünf Kilometer machen .

Hier in den Dschungeln Tonkins verfangen nicht die Mätz¬
chen , die der Kasernenhof und Eurovens Manövergelände
zeugten . Die abendländische Strategie würde bier jämmerlich
versagen , wo Schützenlinien nicht aufgerollt und kühne Schwen¬
kungen nicht ausgeführt werden können. Ein launenhafter
Vorgesetzter mit Kadettenallüren wäre der Lächerlichkeit
preisgegeben , und jedem militärischen Schliff und Schnick-
Schnack würde eine fürchterliche Rache folgen . Schon oft ist
ein Detachement ohne Vorgesetzten am Ziele angekommen mit
der Meldung : „Der Leutnant (oder Sergeant ) ist in die
Dschungel gegangen , um Wild zu schieben und nicht mehr zu¬
rückkehrt .

" Man veranstaltet dann , wie stch
's gehört , eine

Streife , die ergebnislos ausfällt ! -
Hier ist jeder auf sich selbst angewiesen, jeder sich selbst

der Nächste . In einem Lande , wo der Tod in dutzendfacher
Gestalt der Heimtücke lauert , werden des Menschen Sinne und
Geist demgemäß beeinflußt . Die Kameradschaftlichkeit waltet
nur in den Posten und Stationen ; draußen im Urwalde ist sie
käuflich und nicht von Dauer .

Endlich nach sechsmaligen Tagen und Ewigkeitsnächten
winkt das Ziel . Schon von ferne hört man das Rauschen
der Riviere -claires Stromschnellen und Kaskaden . Man füblt
die vom Wasser gekühlte Luft , die sich wie Balsüm in die Ge¬
sichter legt . Trompetensignale schmettern vom uaben Fort
Ehim - boa herunter in die Dschungelebene.

Aufleuchten die Augen , fester werden die Schritte , hin und
wieder fallen Scherzworte ; denn wieder ward dem Tod ein
Schnippchen geschlagen. Der Vorgesetzte hält einen kurzen
Appell, mustert die Kleidung und streift seine Freundlichkeit
ab . C&ro &e Stöbe befotaen bie llcbexfabxt , bann aebts auf

■3 ici*3 acf' 3.&eQcn hinauf ins /Fort uttb sur wobfoerbienten
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Ser Rundfunk
Di « Verstärker

III .
Der Riederfr <q«enr-B «rftärker

Wie schon erwähnt , ist es möglich, di« Laulstärke in un¬
serem Einröbren - Avvarat zu erhöhen durch Hinzu¬
schalten eines Nied- rfrequenz -Verstärkers . An Stelle unseres
Kopfhörers tritt jetzt ein Niederfrequenz -Transformator mit
dem llebersetzungsverbältnis 1 : 5 bis 1 : 6. An die Primär -
klemmen , die meistens mit P , und P - bezeichnet sind, wird
die Anode unserer Audionröhre gelegt : also an P, . P , wird
mit der Anodenbatterie verbunden . Der Strom fließt also
von der Anode durch die Primärwicklung über die Anoden¬
batterie zur Erde . An dem Transformator befinden sich noch
zwei Sekundärklemmen : C , und S - . S , wird ebenfalls mit
Her Erde verbunden . S , gebt an das Gitter unserer Ver-
stärkerröbre . Von bier wird der Strom , vom Glühfaden aus¬
gehend , gesteuert und gelangt an die Anode . Von hier durch
das Telephon über die Anodenbatterie zur Erde .

Es fragt sich nun , welchen Zweck der Niederfrequenz¬
transformator bat . Er soll den Strom , der von der Anode
des Audions durch die Primärseite fließt , auf Spannung hin¬
auf transformieren , da das Gitter einer Röhre auf Span¬
nung und nicht auf Strom anspricht. Mit anderen Worten :
je großer die Spannung an dem Gitter der Röhre ist, desto
größer die Lautstärke . Auber dem transformatorgekoppelten
Verstärker gibt es noch einen widerstandsgekoppelten , der wohl
klangreiner , aber weniger lautstark ist . Man begnügt sich
meistens mit 2 N .F . -Verstärkerstufen . die eine 150 — 2 0 0 -
fache Verstärkung beraeben . Als Audion und erste Ver¬
stärkerröhre verwendet man vorteilhaft Hutb L . E . 244 , als
zweite Verstärkerröhre Telefunken R . E . 84 mit weißer Kappe .
Wer sich näher für den Bau eines solchen Verstärkers inter¬
essiert, findet in R . Krüger : Die Selbstanfertigung von Radio¬
apparaten (Preis 2i ) „ genügend Aufschluß darüber .

IV.
Der Hochfrequenz-Verstärker

Der oben besprochene Empfänger verstärkt die Energie ,
nachdem sie durch das Audion gleichgerichtet worden ist . Es
kommt oft vor , dah man einen Sender deshalb nicht hört , weil
die ankommende Energie im Audion su schwach ist . um das¬
selbe noch betätigen zu können. Man sagt dann , die Energie
ist so klein, dah sie unterhalb der Reizschwelle der Audionröhre
liegt . Um nun diese zu kleine Energie zu erhöhen , verwendet
man den sogenannten Hochfrequenzverstärker . Die
Energie wird also vor dem Audion verstärkt , um dann daselbst
gleichgerichtet zu werden . In der Praxis hat es sich ergeben ,
dah eine mehr als zweifache Hochfrequenzverstärkung keinen
groben Nutzen mehr hat , zumal diese Verstärkung auch ziemlich
unökonomisch ist .

Nun zum eigentlichen Hochfrequenzverstärker selbstl Die
Schwingungen von der Antenne - werden zum Gitter der H. F .-
Röbre (H .F . «= Hochfrequenz) geleitet , dort verstärkt und ge¬
langen von der Anode an das Gitter einer zweiten H . F .-
Nöbre , oder an den Eitlerkondensator des Audions . Da die
Schwingungen aber den einfacheren Weg über die Anoden-
batterie zur Erde wählen würden , statt zum Gitter des
Audions , so muh man zwischen Eitterleitung und Anoden¬
batterie irgend einen hoben Widerstand (Sperrkreis ) anbrin¬
gen . Man nennt dieses Aneinanderreihen von einzelnen Röh¬
ren durch Transformatoren oder Widerstände . Kopplung . Der
beste Sperrkreis besteht aus einem abgestimmten Kreis
vom einer Spule und einem Drehkondensator . Haben wir
irgend eine Station auf ihre Wellenlänge abgestimmt , so müs¬
sen wir den Sperrkreis auf dieselbe abstimmen . Der Wider¬
stands wird dann unendlich groh , sodah die Schwingungen sich
den letzt bequemeren Weg über die nächste Röhre nehmen.
Allerdings haben wir die einfache Abstimmung , wie bei un¬
serem Audion nicht mehr , da wir jetzt zwei Kreise abstimmen
müssen , den Antennenkreis und den Sperrkreis .
Andere Kopplungen sind Widerstandskovvlungcn und trans -
formatorische . Die Widerstandskovvlung bedarf keiner Ab¬
stimmung , dafür aber einer erhöhten Anodensvannung , auher -
dem arbeitet sie mit bedeutend schlechterem Wirkungsgrad als
Hie Sperrkreis - Kopplung . Die transformatorische Kopplung
hat den Nachteil einer höheren Anodensvannung nicht . Sie
arbeitet aber nur für einm kleinen Wellenbereich wirtschaft¬
lich. Man muh daher für vetjd} iebenc Bereiche mehrere
Transformatoren haben, um einen outen (Ztfote su ersielcn,
tilncf) bier ift cs xatfam , bie fßrimärfeite bcs Transformators
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Noch ein Wort über die H.F . - Transformatoren .
Dieselben sind bedeu end kleiner als die Niederfrequenz -
Transformatoren , da sie keinen Eisenkern besitzen. Der Grund
dafür liegt darin , dah die Verluste im Eisen zu grob wären
und außerdem dasselbe zu Verzerrungen Anlaß gäbe . Zwei
Spulen , die stark mit einander gekoppelt sind, können einen
H .F .-Transformator gut ersetzen.

Wie man also siebt, ergeben sich viele Möglichkeiten, die
in der Antenne schwingende Energie zu verstärken . Die beste
ist sicher die erste . Aber auch sie bat ibre Nachteile . In erster
Linie die schon erwähnte Erschwerung beim Abstimmen und
zweitens besitzt sic bei guter Ausführung die Neigung , die
H .F .- Röbre zum Schwingen zu bringen . Unter diesem Um¬
stande ist ein Empfang nicht möglich , da wir dann keine
Empfangsröhre mehr in unserer Anordnung , sondern eine
Sendc - Röhre buben . Oft läßt sich durch Verringern der
Heizung und der Anodensvannung Abhilfe schaffen . Trotzdem
führt dieser Weg nicht immer zum Ziel . Man muß dann durch
geeignete Maßnahmen die Schwingungsneigung der Röhre,
unterdrücken, z . B . durch einen aperiodischen Stromkreis , der
mit einem veriod . stark gekoppelt ist . Cs ist also nicht so ein¬
fach , einen Apparat mit F . H . -Verstärkung zu bedienen , Jeder ,
der auf diesem Gebiete noch keine Erfahrung gesammelt bat ,
sollte sich hüten eine derartige Schaltung auszubauen . Der
Erfolg ist meistens sehr kläglich oder er bleibt überhaupt aus .
Auch in der Funktechnik muß jeder Bastler von vorne mit
einem ganz einfachen Apparat anfangen . und wenn
er sich hier auskennt und jeder Stärke gewachsen ist , dann kann
er sich ruhig an kompliziertere Aufgaben heranwagcn Auch
hier gilt das Sprichwort : „Uebung macht den Meister "

, genau
so wie „Aller Anfang ist schwer".

Es sei hier noch ein Schwingungskreis zum nähe¬
ren Verständnis beschrieben . Derselbe besteht aus einer In¬
duktivität L und einer Kapazität C . Die Induktivität
ist nichts anderes als eine gewöhnliche Svule . Die Kapazität
ist ein Kondensator . Eemesien werden beide in der Hoch -
frequcnztechnik in Zentimetern . Jeder Schwingungskreis bat
eine bestimmte Eigenwellenlänge , die man aus einer Formel
errechnen kann . Derselbe besitzt aber außerdem noch einen
nicht zu vernachlässigenden Faktor , den Obmschen Wider¬
stand den wir mit R bezeichnen wollen . In der Funktechnik
spricht man bei Abstimmspulen nicht von Ohmschen Wider¬
ständen , sondern von Dämpfung . Um eben dieselbe auf-
zubeben. beim Sender wie beim Empfänger , bedient man fMj
der Rückkovvelung , die den Widerstand Rull , ja sogar
negativ machen kan . Man sendet also ungedämpfte Schwin¬
gungen in den Raum hinaus . Bei der drahtlosen Telegraphie
verwendet man sehr oft gedämpfte Schwingungserzeuger . Die¬
selben stören den Televhonieempfang in erheblichem Maße .
Die Reichspost führt daher in ihren Betrieben auch für diesen
Verwendungszweck ungedämpfte Sender ein . Eine Unter¬
suchung , die Anfang dieses Jahres stattfand , bat ergeben , daß
nur 5 Proz . aller störendm Telegraphiesender deutsche und
95 Proz . ausländische , vornehmlich italienische sind .

Vieles , was hier ausgeführt , wird dem werdenden Funk¬
bastler noch ein Buch mit sieben Siegeln scheinen . Jeder aber ,
der sich in seinen Muhestunden damit beschäftigt, wird 'hinter
manches Geheimnis kommen . Wenn er dann erst noch einen
Empfänger besitzt, so wird er vieles bestätigt finden , aber auch
noch viel Neues entdecken . W . G.
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Aus Welt und Wissen
Was Obftkerne wert sind . Während bei uns die im Kriege

begonnenen Versuche , die Obstkerne zu verwerten , wegen der
Umständlichkeit der Einzelsammlung sich nicht bewährt haben
und daher wieder ausgegeben worden sind , entwickelt sich in
den Vereinigten Staaten die Industrie der Obstkernverwertung
immer großartiger . Zunächst bestand, wie die „Umschau " be¬
richtet , ein Werk in San Jose in Kalifornien ; die „Califor¬
nia Nut Product Co.

" gewann mit ihrer Arbeit jährlich nicht
weniger als 100 000 Dollar . Dieser Erfolg weckte natürlich
Nacheiferung , und beute bestehen schon drei solcher Werke : in
West Berkeley . Moria und San Franziska . Auf 500 bis 800
Tonnen Aprikosen rechnet man etwa 80 Tonnen Kerne mit
einem Marktwert von 200 Dollar für die Tonne . Die Kerne
werden zunächst zerstoßen , dann wird die Masse mit einer
Seesakzläsung übergosfen, in der die Schaken oben schwimmen ,
während die Kerne untergeben . Die Kerne werden bann ge¬
waschen und aeben in bie Dctmiihle , bic ißrefferiiefftänbe bie*

nett als SSiebfuttcr . Tie gewafdjenen Sdjaten werben bcftil *

/ <# « »/ . - A •// «>. f rAT. -ftt •/ / « li/rA . -// , / /// # f ' . '//y /

Ziert unb liefern eine ftobfe , bie ber sur (Entfärbung bienenben
bunf/ans glcfc &zuertfg fff . tff'&nofe z&erberr

/ « // »<•/ 4 >. -/j 4/ / / 4/ J*er / /ftrZf *»/ / 1» ■/ / nermenber .


	[Seite 477]
	[Seite 476]

